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ie Beobachtungen, die ich hier mitantheilen habe, liefern wieder einen Be- 
weis , wie augenfällige analomische Thatsacben sieb der Beobacbtung entziebn 
können , sobald einmal die Vorstellungen , die wir von der Struclur der Organe 
haben y mit den Vorstellungen von dem Zwecke derselben in Einklang gebracht 
sind. Die Anatomie der Niere hat seit Bowman's Entdeckung keinen nen- 
nenswerthen Fortschritt gemacht». Qaaa die Kaai&lohen, ..die auf den. Nier^m*. 
Papillen, ausmünden, PHch. wi^d^rbplter gabiiger Tbeilnng . iumrbalb: der Hark- 
Substanz schliesslich in die if^wundenen Kaoftlchen der Binde «ich fwtaetzea, 
darüber bestand (Sogst k^in. Zweifel midivi . Nathdem, alsdann festgestellt war^. 
dass die Rindenkanttlcben jedes ia eine knglige Kapsel enden, die den 6I0-' 
merulus auFiMaunt, schienen 4ie Wege, dio.das Secret von den;: Bkitgeftssen 
bis. in die Nierenkelcbe eip9cUägi,, YOÜig .flflfoq da >ra liegen und' nw über den 
EinflusSy den einerseits der Glomemlusi andererseits, die fipitkeizellen der 
Harnkanäleben auf dip Zusaminensetaung des Urins üben« laacbteo sich yer*- 
scbiedene Anpohanuagen g^tend 

Nun ist es richtig^ dass Kanälchen von Mündungen . ans » die die Ober- 
fläche der Papille und der scharfen^ h|er und da d\fi Papillen verbindemlen 
Kämme wie ein Sieb durchbohren» gabiig getheilt in die Narksobstanzi aus- 
strahlen und sich in gewundene Kanäkben der Rindensubstans fortsetzen und 
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ebenso leicht ist es zu bestätigen, dass aus den Kapseln der Glomeruli ge- 
wundene Kanftlchen ihren Ursprung nehmen. Aber jene von den Mündungen 
der Papille ausstrahlenden geraden Eanälchen bilden , wenn nicht dem Volu- 
men, doch der Zahl nach nur einen untergeordneten Theil der Marksubstanz; 
neben ihnen finden sich in überwiegender Menge feinere Kanälchen von ähn- 
lich gestrecktem Verlauf^ die aber nicht auf der Papille münden ^ sondern 
höher oder tiefer in der Marksubstanz schlingenförmig umbeugen^ um gegen 
die Rinde, von welcher sie hergekommen sind, zurückzukehren. Und ebenso 
machen die gewundenen Kanälchen der Rinde, die mit den Kapseln des Glo- 
inerulus beginnen , nur einen , allerdings den grösseren Theil der Rinde aus 
und gerade sie stehn mit den auf der Papille mündenden Kanälchen der Mark- 
subslanz nicht in Verbindung. Man kennt Rinden- und Markkanälchen ; aber 
indem man sie beide in Verbindung brachte, blieb der Theil der Marksubstanz, 
der zu den bekannten Rindenkanälchen^ so wie der Theil der Rindensubstanz, 
der zu den bekannten Markkanälchen gehört ^ unbeachtet. 

Schon in Bezug auf das Verhalten der Harnkanälchen^ die auf der Spitze 
der Papille wirklich ausmünden, haben die Beschreibungen und Abbildungen 
einen schematischen Charakter und entsprechen der Wirklichkeit nicht. Wenn 
man, wie Ferrein ^}, die Zahl der gegen die Papillenspitze convergirenden 
Kanälchen mit der Zahl der Mündungen verglich, musste man allerdings zu 
der Einsicht kommen, dass nicht alle Kanälchen direet auf die Oberfläche 
sich öffnen, und so entstand die Annahme der vaisseaux papillaires (Ductus 
papilläres Schumlansky^), Foveae Eysenhardt^}), kurzer, blinddarm- 
fönniger Einstülpungen der die Papille überziehenden Schleimhaut, deren Grund 
und Seitenwände die Mündungen der eigentlichen Harnkanälchen aufnehmen 
sollten. Die Niere des Pferdes sollte allein eine Ausnahme machen, insofern 
hier die Kanälchen unmittelbar auf der Oberfläche der Papille ausmünden oder 
mit andern Worten, die Papillenmündungen in Röhrchen führen, die sich so- 
fort gabelförmig theilen und dabei verfeinern. Eysenbardt bildet einen Quer- 



1) Hist. de Tacad. des sciences. 1753. p. 511. 

2) De stnictura renam. Argentor. 1788. p. 61. 

3) De structura renum observat. microscop. Berol. 1818. p. 13. 



schnitt der Nierenpapille ab^ die den kreisförmigen Dorchschnitt eines weiten 
Kanälchens umgeben von den kreisförmigen Durchschnitten enger Kanälchen 
zeigt; er hält das weite Lumen für den Durchschnitt eines Ductus papillaris, 
die engen Lumina für Durchschnitte der Harnkanälchen und bezweifelt nicht, 
dass die letztern sich weiter abwärts allmälig dem Ductus papillaris nähern 
und schliesslich mit ihm verbinden müssten. Ebenso deutet Beale^} das 
gleiche Bild aus einem höhern (der Rinde nähern) Tbeile der Pyramide; die 
engern Kreise bezeichnet er als ^^Durchschnitle feinerer Röhrchen oberhalb 
ihrer Einmündung in die weitem'^. Die Vergleichung einer Reihe von Quer- 
schnitten oder eines Längsschnittes der Marksubstanz würde beide Beobachter 
von ihrem Irrthum überzeugt haben. Die feinen Kanälchen verlaufen nicht 
convergirend gegen die weitern, sondern denselben parallel; sie münden nicht 
in die weitern ein, sondern verbinden sich untereinander. Und diese feinern 
Kanälchen sind auch beim Pferde neben den gabelförmig verästelten weiten 
Kanälen der Papille sichtbar. 

Was die Niere des Pferdes vor der des Menschen und vieler andern 
Thiere auszeichnet, ist besonders das absolut bedeutendere Caliber der von 
den Papillenmündungen ausgehenden Kanälchen, das die Injection und die Un- 
tersuchung erleichtert, ferner der mehr gestreckte Verlauf dieser Kanälchen 
und die häufigere Wiederholung der gabelförmigen Theilung. Grosse Schwie- 
rigkeiten hat aber auch bei andern Geschöpfen die Injection der Harnkanäl- 
chen vom Ureter aus nicht; sie ist meinem Prosector, Herrn Dr. Ehlers, 
der mich bei diesen Untersucbun$;en freundlichst unterstützte, und mir und 
Vielen vor uns beim Menschen, Hund, Schwein, Schaf u. s. w. gelungen. Ein 
feiner Durchschnitt einer solchen injicirten Papille parallel der Läugsaxe der 
Ksmälchen zeigt nichts, was einem Fe rre in -Sehn ml an s ky'schen DucU pa- 
pillaris entspräche, vielmehr überall dieselbe bäum- und gabelförmige Veräste- 
lung, wie sie vom Pferd bekannt ist Das gleiche Resultat gewinnt man auf 
eine noch weniger umständliche Weise, wenn man die Spitze einer Nieren- 
papille fein abschneidet und, mit der Schnittfläche auf das Objectglas gelegt, 
allenfalls auch mittelst verdünnter Kalilösung durchsichtig gemacht, bei schwa- 



1) Todd and Bowman physiolog. anatoiny. Part IV. p. 491. 
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gleichen DurcbacbniUe stellt man entweder aus frischen Nieren mit dem Dop- 
pelmesser her, oder man benutzt Nieren, die mittelst der bekannten Metho^ 
den, am besten in Weingeist oder cbromsaurer Kalilösung oder durch Trock* 
nen gehärtet sind« Die Diyergen« der Kanäleben ist Schuld , dass man an 
Präparaten von einiger Ausdehnung, namentlich aus der untern Region der 
Pyramide, immer nur einen Theil der Kanälchen im reinen Querschnitt zu 
eehn bekömmt und dass zur Seite der quer durchschnittenen mehr und mehr 
•schräg und endlich der Länge nach durchschnittene folgen ^). 

Die Querschnitte der offenen Harnkanälchen — so werde ich die auf 
der Papille mündenden Kanälchen und deren Zweige nennen — nehmen sich 
aus menschlichen Nieren, wie man sie gewöhnlich von Leichen erhält, nach 
Verlust des Epithelium, wie yerbältnissmässig grosse helle Kreise aus. Fri- 
schen Nieren von Menschen und Säugethieren entnommen zeigen sie sich von 
einem regelmässigen Cylinderepithelium ausgekleidet, dessen Zellen, nach Art 
aller cylindrischen Drttsenepithelien, mit dem breitern Ende aufsitzen und mit 
dem schmälern das Lumen begrenzen^}. Die Höbe der Cylinder beträgt in 
den weitesten Kanälchen 0,02 — 0,03 mm., in der Mitte der Höhe der Py- 
ramide etwa 0,016 mm. An Nieren, die vom Ureter aas injicirt worden, er- 
scheinen die Querschnitte der offenen Kanälchen in der Farbe der Injection 3}, 
meist sehr zierlich wie ein farbiger Kreis um einen farbigen Punkt, indem 
die Injectionsmasse nicht blos das Lumen erfüllt, sondern auch zwischen 
Wand und Epithelium eindringt. An Säuglingsnieren mit Harnsäure- Infarct 
zeichnen sich die offenen Kanälchen durch die bei durchfallendem Lichte dun» 
kein, bei auffallendem Liebte glänzend gelben Harnsäure-Ablagerungen aps'''^. 

Die Substanzbrücken, durch welche die offenen Hurnkanälchen von einb- 
and« gesondert werden, sind in der Spitze der Papille relativ und absolut 
80 schmal, dass man leicht die in denselben enthaltenen Bildungen übersieht. 
Der wesentliche Bestandtheil derselben ist ein Strome, welches im frischen 



1) Taf. I. ßg. 2. 

2) Taf. I. fig. 3. 4 a. Taf. 111. fig. 29 o. 

3) Taf. III. fig. 19—22. 

4) Taf. I. fig. 6. 
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Zustande hell und durchsichtig, nach längerm Verweilen in chromsaurer Kali*- 
lösung schwach netzförmig fasrig und häufig mit sehr gleichförmigen Zeileiir- 
kernen durchsfiet ist ^) ^ yon weichen sich in andern Fällen keine Spur findet 
Durch dies Stroma ziehn Blutgefässe und vereinzelte , mitunter stark gewun- 
dene Schlingen der schleifenförmigen Kanälchen ^ auf die ich zurtkckkonme. 

Weiter aufwärts werden die Brücken zwischen den Querschnitten der 
offenen Harnkanälchen ebenso breit und selbst breiter^ als diese Kanälchen 
selbst und nun lassen sich zwischen den letztern die Durchschnitte engerer 
Kanälchen , oft in regelmässig ringförmiger Anordnung um die weitern , nicht 
mehr verkennen. Der Durchmesser der engern Kanälchen beträgt zwischen 
0,02 und 0,05 mm.; wie ihr Kaliber, so ist auch ihre Structur und Bedeu- 
tung verschieden, es lassen sich zweierlei Drüsenkanälchen, so wie ab- 
und aufsteigende Blutgefilsse unterscheiden und wenn sich bei einer nicht ganz 
vollständigen Injection ein Theil der Blutgefässe mit Injeclionsmasse , ein an- 
derer mit Blut gefüllt hat, so bieten die Querschnitte dieser verschieden- 
farbigen Gefässe neben den Querschnitten der mannichfaltigen Drüsenkanäl- 
chen und leeren Querschnitten, aus welchen das Epithelium oder der Inhalt 
verloren gegangen ist, ein stellenweise sehr buntes Bild. 

Die beiden Arten engerer Drüsenkanälchen , deren Durchschnitte den 
Raum zwischen den Durchschnitten der offenen Kanälchen erfüllen, sind die- 
sen und einander gegenüber hauptsächlich durch das Epithelium, einigermassen 
auch durch das Kaliber charakterisirt. Die Einen, meist feinem, besitzen ein 
klares Pflasterepithelium , dessen Form am meisten an die Epithelien der 
Blutgeßksse erinnert; man sieht platte^ ovale ^ entsprechend der Axe des 
Rohrs verlängerte Kerne in einer structurlosen Grundlage, die nur schwer 
die CJonturen rhombischer . Plättchen erkennen lässt, in die sie durch Macera- 
tion zerfällt. In Nieren ^ die in cbromsaurem Kali oder Weingeist erhärtet 
worden , liegt dies Epithelium als zusammenhängender^ geschrumpfter Schlauch 
innerhalb der Basalmembran ^}, ebenso fest zusammenhängend tritt es aus den 
Kanälchen frisch durchschnittener Nieren hervor^). Die Kerne erzeugen bauchige, 

1) Taf. IL flg. 14. 

2) Taf. II. fig. 12 bb. 

3) Taf. II. fig. 13 A, 
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gegen das Lamen vorspringende Heryorregangen ; diese sind schon einiger* 
roassen an Profilansichten^ dentlicber an feinen Querschnitten sichtbar ^)^ deren 
Lumen durch je 8 — 4 im Umkreis eines Durchschnitts nebeneinanderlieo^ende 
Kerne blutigelbiss* oder carreauförmig wird. 

Die andere, durchschnittlich weitere Art der feinen Kanälchen ^) fiBlIt 
durch ihr EpitheUum mehr in's Auge. Dies Epitheh'um ist ebenfalls pflaster- 
förmig, aber es bildet eine viel mächtigere Schichte, die die Kanälchen trotE 
ihrer grössern Weite fast vollständig ausfüllt und nur ein schmales, kreis- 
oder spaltförmiges Lumen übrig lässt. Es ist ferner ausgezeichnet durch fein* 
körnige Beschaffenheit, vermöge welcher es bei auffallendem Lichte weiss, bei 
durchfallendem schwachgelblich und etwas glänzend erscheint. Die einzelnen 
Zellen haben eine fast kubische Form; sie haften im frischen Znstande eben- 
falls fest aneinander, entleeren sich ans angeschnittener Marksnhstanz in Form 
von Strängen und ziehen sich in erhärteten Nieren von der Basalmembran 
znräck. Doch fallen sie nach einiger Maceration in chromsaurer Kalilösung 
leichter auseinander. 

Wenn im Allgemeinen, wie erwähnt, die Zahl der feinern Kanälohen von 
der Spitze gegen die Basis der Pyramide zanimmt, so gilt dies doch nicht 
gleichmässig für die beiderlei Formen derselben. Vielmehr scheinen diese 
einander zu vertreten. In der Papille kommen nur Kanälchen mit hellem 
£pilhelium vor und zwar erhalten diese, indem sie sich der Spitze der Papille 
nähern, meist einen etwas grossem Durehmesser; allmälig treten, in Quer- 
schnitten aus höhern Theilen der Pyramide, neben Kanälchen mit hellem Epi- 
thelium mehr und mehr Kanälchen mit körnigem Epithelinm auf, bis zuletzt die 
der ersten Art völlig schwinden. 

Schon ^hiernach wäre der Schluss gerechtfertigt, dass die Kanälchen der 
Einen Art sich in die der andern fortsetzen, dass die anfangs relativ weiten 
Kanälchen sich auf dem Wege von der Basis zur Spitze der Pyramide ver- 
jüngen, indess gleichzeitig an die Stelle der dicken und körmgen die platten 
und hellen Epitheliumzellen treten. Der Uebergang der Einen Form in die 



1) Taf. I. fig. 3. 4. bb. Taf. 11. fig. 14. 16 66. Taf. 111. fig. 19. 29 6. 

2) Taf. I. fig. 4 6'. Taf. II. fig. 12 6'. fig. 13 Ä. Taf. lU. fijc. 20 6'. 
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andere lässt sieb aber aucb direct nachweisen. Am vollständigsten ist mir 
dies an der Niere des Kanincbens gelungen vermittelst einer Metbode, die 
aucb schon anderwärts angewandt worden ist^ um den Kitt oder das Binde- 
mittel, das die wesentlichen Elemente eines Organs zusammenhält^ aufzulösen 
und diese Elemente zu isoliren. Ich legte ein 3tück Niere über Nacht m 
ziemlich concentrirte Salzsäure und darauf in destillirtes Wasser. War der 
richtige Concentrationsgrad getrofifen (man muss denselben versuchsweise ermit- 
teln); so liess sich die Niere durch leises Schütteln im Wasser oder Berühren 
mit Nadeln in ihre Kanäleben ^ wie unter gleichen Umständen ein Muskel in 
seine Primitivbündel zerlegen. Indem ich nun auf diese Weise aus einer 
Kaninebenniere den . an die Rinde grenzenden Tbeil des Marks auf dem Ob* 
jecttrager ausbreitete, gewann ich Gruppen von Kanäleben ^')y welche an dem 
der Rinde zugewandten Ende dunkel, körnig und 0,02 — 03 mm. hreit, in ziemlich 
gleicher Höbe nebeneinander sich rasch auf einen Durchm. von 0,01 mm. re- 
ducirten und in diesem engern Tbeil hell und durchsichtig waren. Die Epi- 
theliumzellen selbst hatte die Salzsäure unkenntlich gemacht« In der Niere 
des Menschen und anderer Säugethiere habe ich nach ähnlichen Bildern ver- 
geblich gesucht, aber doch häufig aus den in Salzsäure zerfallenen Drüsen 
einzelne Fragmente von Röhrchen, wie Taf .II Fig. 13 C, zur Einen Hälfte breit 
und körnig, zur andern schmal und klar, erbalten, Der Unterschied zwischen 
der Niere des Kanineben und anderer Tbiere besteht darin, dass die Seinen 
^im Gegensatz der offenen} Kanäleben der Marksubstanz sich dort in gleicher 
Höbe, hier in verschiedenen Höben, das Eine nach längerm, das andere nach 
kürzerm Verlauf, verjüngen und in der angegebenen Weise umwandeln. 

Aus der bisberigen Schilderung ergeben sich schon zwei Structurverbält- 
nisse, welche dazu beitragen, der Marksubstanz die Fyramidenform zu ertbei- 
len: erstens: die zwischen Spitze und Basis allmälig wachsende Zahl der fei- 
nen Kanälchen und zweitens die Vergrösserung des Kalibers dieser Ka- 
nälchen, die ebenfalls in der Richtung von der Spitze zur Rasis, wenn 
auch nicht bei allen in gleicher Höhe erfolgt. Ein dritter Anlass der Vo- 
lumenzunabme der Mark- gegen die Rindensubstanz beruht in einer eigen-. 



1) Taf. lU. fig. 30. 
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tbümlichen Anordnung der Blutgefllssey wodurch gerade in der Basis der Py- 
ramide die Harnkanölcben von einer beträchtlichen Zahl röhrenförmiger, im 
Verlaufe den Harnkanäleben ähnlicher^ im leeren Zustande schwer von ihnen 
zu unterscheidender Elemente auseinandergedrängt werden. Es ist bekannt^ 
dass aus der Rindensubstanz Büschel von Blutgefässen, die sogenannten Arte- 
riolae rectae^ in regelmässigen Abständen in die Marksubstanz eindringen« Die 
Controverse, ob diese Gefässe lediglich Fortsetzungen der rückführenden Ge- 
fässe der Glomeruli seien oder ob sie zum Theil direct von den an der Grenze 
der Rinden- und Marksubstanz bogenförmig verlaufenden Arterienstämmen ab- 
gegeben werden^ dürfte ich hier unerörtert lassen, will aber nicht verschweigen, 
dass ich weder der Einen, noch der andern Ansicht beipflichten kann, sondern 
die Arteriolae rectae aus dem Zusammenfluss der feinen, die Rindenkanälchen 
umspinnenden Capillargerässe hervorgehen sehe ^). Wichtig aber für das Ver- 
ständniss des Baues und ohne Zweifel auch der Function der Niere ist es, dass 
jene Büschel der sogenannten Arteriolae rectae nur eine gewisse Zone der 
Marksubstanz einnehmen und weiter abwärts in ziemlich gleicher Höhe dadurch 
sich verlieren, dass sie theils umbiegen, theils sich wieder in feinere Capillarge- 



i) Ueber dergleichen Verhältnisse nach den Bildern zu urtheilen, die die Durch- 
schnitte wohl injicirter Präparate liefern, hat, wie schon der Widerstreit der 
Meinungen beweist, seine grossen Schwierigkeiten. Oft scheint ein Gefäss, 
das hinter oder vor einem andern vorübergeht, aus diesem zu entspringen; 
oft stellt ein schräger Schnitt eine scheinbare Continultät zwischen Geflissen 
her, die unabhängig von einander in verschiedenen Ebenen verlaufen. Minder 
trügerisch sind die Resultate unvollkommener Injection, die gleichsam historisch 
die Bahn des Blutes zu verfolgen gestatten. So halte ich den von Arnold und 
Vlrchow behaupteten Ursprung der Arteriolae rectae aus den Arcaden der 
Nierenarterien dadurch für voUkommen widerlegt, dass eine arterielle Injection 
niemals die Gefässe der Harksubstanz erreicht, bevor die Glomeruli und deren 
Vasa efferentia gefüllt sind und ebenso glaube ich der Annahme Bowman's, 
dass die Artt. rectae sämmtlichen Fortsetzungen der Vasa efferentia der an das 
Mark grenzenden Glomeruli seien, deshalb ent^i^egentreten zu müssen, weil ich 
an Präparaten, an weichen die Injectionsmasse von den Harnkanälchen aus in 
die Capillargefasse der Rinde extravasirt war, die Glomeruli leer, die Vasa recta 
aber von Masse erfüllt sah* 
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fasse auflösen. Die Gefässbüscbel-httUige Zone, die ich als Grenzschichte der 
Markäubslanz bezeichnen will, verrätb sich auf Durcbscbnilten der Niere deutlich 
genug schon dem freien Auge. Insbesondere zeichnet sie sich an den frischen 
Nieren von Säugelbieren als ein rother Streif zwischen der weissen eigentlichen 
Marksubstanz und der gelblichen Rindensubstanz aus und oft genug fällt sie 
auch an menschlichen Nieren durch ihre tief rothe Färbung gegenüber der 
blassen Substanz des untern Theils der Pyramide und der gelblich rothen 
Bindensubslanz auf. An Scbniilen, die dem Laufe der Gefässe und Harnka- 
nälcben parallel geführt sind^ erscheint die Röthe der Grenzschichte in Form 
einer dichten strahligen Slreifung, auf Querschnitten ist sie punktförmig. Dass 
an injicirten Nieren dieselbe Zeichnung in der Farbe der Injectionsmasse sich 
darbietet^ versteht sich von selbst. Das Mikroskop zeigt auf feinen Quer- 
schnitten die mit Blutkörperchen oder Injectionsmasse gefüllten oder leeren 
Durchschnitte der Blutgefässe gruppenweise zwischen den Durchschnitten der 
Hamkanälcben und zwar in der Regel der feinern ; nicht selten ist die kreis- 
förmige Gruppe der Gefässdurchschnitte durch ein oder ein paar Durchschnitte 
feinerer Hamkanälcben unterbrochen^ die sich gleichsam zwischen die Gefässe 
verirrt haben. Der Durchmesser der Gefässe und feinen Hamkanälcben ist 
ziemlich gleich^ die Unterscheidung beider aber^ abgesehn vom Inhalte der 
Gefässe^ dadurch sehr sicher^ dass die Gefässe keine Art von Epithelium be- 
sitzen, wenn auch mitunter ein gegen das Lumen vorspringender Kern der 
Gefässwand oder eine Kräuselung der letztern bei flüchtiger Betrachtung den 
Eindruck einer Epitheibekleidung hervorbringen können. 

Querschnitte der Marksubstanz unterhalb jener gefässreichen Zone zei- 
gen Gefässdurchschnitte nur vereinzelt und von meist geringerm Kaliber; wenn 
die Niere nicht injicirt und nicht besonders blutreich war^ so gelingt es meist 
mit aller Mühe nicht^ die zusammengefallenen Blutgefässe zwischen den Harn- 
kanälchen herauszufinden. Erst in der Spitze der Papille werden die Blutge- 
fässe wieder zahlreicher, stärker und augenfälliger. 

Die physiologische Eigenthümlichkeit der Grenzschichte der Marksubstanz 
erhellt schon daraus, dass der Harnsäure-Infarct der Kinder, so wie auch 
Ablagerungen anderer Art häufig auf die eigentliche Marksubstanz beschränkt 
sind und über den untern Rand der Grenzschichte nicht hinaus reichen. 
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Endlich haben die Faserstoff-* oder Gallertcylinder, die, seit ich sie aus 
der Bright'schen Niere saersl beschrieb ^), so vielfach besprochen worden sind, 
ihren Sitz in den' schleifenförmigeu Kanftichen des untern Theiis der Marksub* 
stanz. Dadurch wird freihch ihre Identität mit den sogenannten Faserstoffcy- 
lindem^ die in bright'scher Krankheit mit dem Urin entleert werden^ zweifei* 
hafk. In den Urin könnten sie wenigstens nicht anders, als durch Zerreissung 
der Nierenpapille, und also auch nicht ohne Blutung gelangen. Vielleicht wird 
es künftig durch Messung möglich, Gerinnsel aus den weiten, offenen Kanälchen 
von Gerinnseln oder Gallertmassen, die die feinen schleifenförmigeu Kanälchea 
füllen, zu unterscheiden. Vielleicht sind auch beiderlei Gebilde nach Bedeu-* 
tung und Ursprung verschieden. Denn so wahrscheinlich es a priori ist, dass 
ein faserstoffhaltiger Urin schon innerhalb der Harnkanälchen gerinnt, so zei- 
gen doch jene Ausgüsse der schleifenförmigeu Kanälchen manche Eigenthüm- 
liebkeiten, die sich mit der Annahme, dass sie durch einen blossen Gerin* 
nungsprocess innerhalb der Kanälchen entstanden seien, nicht recht vertragen. 
Schon durch ihre äussern Charaktere, ihren Glanz, ihre gelbliche Farbe, Fe* 
stigkeit, Resistenz gegen Essigsäure und Alkalien unterscheiden sie sich von 
gewöhnlichen Faserstoffgerinnseln. Zeigen sich einzelne Kanälchen, in wel- 
chen sie liegen, nicht vollständig von ihnen erfüllt, so sind dagegen andere 
offenbar übermässig ausgedehnt, wozu ein aus dem Inhalte der Kanälchen sich 
abscheidendes Gerinnsel niemals Anlass geben könnte. Beckmann^}, der 
die fraglichen Cylinder am genauesten studirt hat, lässt sie durch eine Art Er- 
weichung in feinere oder gröbere Körner zerfallen. Mir scheinen die Reihen 
ovaler Körner, deren Substanz vollkommen mit der Substanz der Cylinder 
übereinstimmt, vielmehr einer Verschmelzung entgegenzugehn ; sie haben oft 
eine sehr gleichmässige Grösse, eine elliptische Form und eine centrale De- 
pression, Eigenschaften, welchen zufolge man sie für metamorphosirte Zellen 
halten möchte. Den Kanälchen, in welchen diese Körner oder die Cylinder 
liegen, fehlt in der Regel das Epithelium. Uebrigens haben sie, wenn sie über- 
haupt pathologisch sind, nur eine sehr untergeordnete Bedeutung. Ich sah 



1) Zeitschr. für rationelle Medicin. Bd. I. 1844. p. 68. 

2) Archiv für patb. Anat. u. Physiol. Bd. XI. p. 77. 
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löst^ die scbleifeDförinigeii noch nieht auseinander gefaUen sind. Tat IL Fig. 10 iat 
ein treues Bild des Lftngsdurciischnittes der Spitze einer menscliliGhen Nieren- 
papille, welcher 24 Standen lang in einer eben nicht mehr rauchenden Salz- 
säure macerirty dann mit. destillirtem Wasser abgespült worden war. Die Lttcken 
entsprechen dem Raum, den die Stämme der offenen Kanälchen eingenommen 
hatten, der feinkörnige Grund entspricht dem in Lösung begriffenen Strome nebst 
den Blutgefässen. Fig. 1 1 zeigt, bei einer etwa halb so starken Vergrösserung, 
die schleifenförmigen Kanälchen aus einem in gleicher Weise behandelten, 
aber mit Nadeln etwas auseinandergezogenen Durchschnitt eines höhern Theils 
der Marksubstanz; der Unterschied des hellen und des körnigen Epithelium, 
dessen ich oben gedachte, lässt sich auch nach diesen Eingriffen noch be- 
merken. 

Die im Vorhergehenden aufgezählten Darstellungsweisen der schleifen- 
förmigen Kanälchen Hessen noch Einem Bddenken Raum. Da in den kran- 
ken Kanälchen das Epithelium meistens nicht mehr vorhanden ist und da die 
Behandlung der Präparate mit Kalilösung oder Salzsäure dasselbe zerstört oder 
doch unkenntlich macht, so fehlt das Kriterium, welches die Schlingen der 
Hamkanälchen von den Capillargefässschlingen, die ihnen in der äussern Form 
mitunter sehr ähnlich sind, unterscheiden lehrt. Insbesondere beschiich mich 
bei Betrachtung der zahlreichen, in der Spitze der Papille umbeugenden 
Kanälchen immer wieder der Verdacht, es möchten die Ablagerungen 
ihren Sitz in Blutgefässen haben, die eben dadurch unwegsam und dem 
Blut unzugänglich geworden wären. Indessen auch dieser Verdacht liess 
sich zuletzt gründlich widerlegen. Wenn man von einer ganz frischen 
Schweinsniere die äusaerste Spitze der Papille mit der Scbeere abschneidet 
und, mit der Schnittfläche auf das Objectivglas gelegt, bei 2 — 300maliger Ver- 
grösserung betrachtet, so gelingt es zuweilen schon ohne weitere Reagentien, 
die blutkörperhaltigen Kapillargefässe und die hellen schleifenförmigen Kunäl- 
chen mit ihrer Epithelialbekleidung nebeneinander in den Brücken, die die Mün- 
dungen der offenen Hamkanälchen scheiden, zu verfolgen; klarer wird das 
Bild, freilich auch bald zerstört, wenn man dem Präparat einen Tropfen 32- 
procentiger Kalilösung zusetzt, welche Alles durchsichtig und die Epithelzel- 
len, Kerne, Blutkörperchen erst aufquellen macht, bevor sie sie auflöst. Der 



Ueberau;, welcben, den dogfmatiscbeD BesohreibongeD Kofolffe, die Papille voa 
der ttber dieselbe sich fortsetzenden Scbleimhant des Nierenkelchs erhalten soU, 
ist tiei diesem Versnob nicht hinderlich. Denn in der That erstreckt sieb die 
- bindegewebige Schleimhaut des Nierenkelcbes, von dem Winkel aus, in wel- 
chem Kelch und Papille aDsammenstOBseO} kaum 2 — 3 mm. weit anf die Pa- 
pille; sie endet mit cugeschärftem Rande und weiterhin bildet, abgesebn vom 
Epithelinm, das Stroms der Niere selbst die Oberfläche der Papille, Die Schichte 
desselben, die die oberflächlichsten scbleirenförmigen Kanttlchen deckt, ist mit- 
ODter kaum mächtiger, als der Durchmesser eines solchen Kauälchens. 

BUideo die feinen Kanälchen der Marksubstanz sfimmtlich in Scblingen? 
diese Frage glaube ich unbedenklich bejahen zu dürfen. Wenn einzelne eine 
Ansnabme machten, so könnten sie nur entweder blind , vielleicht auch snge- 
epitzt in dem Strome der Niere sieh verlieren, und davon habe ich nie eine 
Andeutung gesehn, oder sie müssten mittelbar, durch die offenen Kanälchen, 
oder unmittelbar an der Oberfläche der Papille sich öffnen. Beides lässt sieb 
tbatsächlich widerlegen. An Nieren, deren offene Kanäleben vollständig und 
bis in die Rinde gefüllt waren, habe ich doch niemals eine Spur der Injeo- 
tionsmasse in den feinen Kanälchen gesebn ; andererseits sind die Ränder der 
offenen Kanälchen im injicirten Zustande völlig eben und es zeigt eich nir- 
gends auch nur der Anfang einer Tendenz der Mass^ in feine Seitenzweige 
auszuweichen. Aus den Oeffnnngen der Papillenspitze lä^t sich bekanntlich 
der Inhalt mit dem Epithelium der Barnkaufllobea in Form einer gelblichen, 
eiterartigen Flüssigkeit auspressen. So lange die Papille aaversebrt ist, ent- 
hält diese Flässigbeii nur die mehr oder minder zusammenhängenden Cylinder- 
Epithel-Bekleidungen der offenen flarnkanälchen, weite, mitunter auch gabiig 
getheilte Röhren ; übt man einen Druck auf die Papille ans, nachdem man die 
ttnsserste Spitze derselben abgeschnitten hat, so finden sieh in der ausgepress- 
teo Flüssigkeit neben den weiten, aus cyludrischen Epitbeliellen zusammen- 
gesetzten Scbläucben auch die Pflasterepitbelbekleidnngen der engen Kanäl- 
eben. Aus der ahgeschnitleneq Nierenpapille bann cum, je nachdem man den 
Dreck von der Schnittfläche gegen die Spitze oder, in der umgekehrten Rieh* 
tnng wirken lässt, dort die E^itbelien der offenen, bjer die EpitbeÜeo der ofr 
feaeu und dw scbleifenförmigen Kanälcfaen bervordriDgen sehn. 
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Da die feinen Kanäleben der Marksobstanz in den obern Regionen der 
Pyramide von einem mächtigen und kömigmi, in den nntem Regionen von 
einem platten und bellen Pflasterepilbelium überzogen sind^ so ergiebt sieb von 
selbst; dass an den tief in die Papille binabragenden Kanäleben die Scbiinge 
selbst und die angrenzenden Tbeile der beiden Scbenkel es sind, welcbe hei* 
les Epitbelium besitzen, indess in einiger Entfernung vom Gipfel der Scbiinge 
das körnige Epitbelium auftritt. Bei den böber oben in der Marksubstanz 
umbiegenden Kanäleben ist dies nicht der Fall; hier gebt das körnige Epitbe- 
lium ununterbrochen von dem Einen Schenkel durch die Schlinge hindurch in 
den andern über. Die Form des Epitbelium ist also nicht bedingt durch die 
Stelle die es in dem einzelnen Kanälchen, sondern durch die Stelle, die es 
m der Marksubstanz als Ganzem einnimmt und man könnte sagen^ die Schlin- 
gen der tiefern Kanälchen haben nur deshalb helles Epitbelium, weil sie in 
einem Tbeil der Pyramide liegen , dem diese Art von Epitbelium eigen ist 

Als Resultat der im Bisherigen mitgetheilten Beobachtungen stellt sich 
heraus, dass die Marksubstanz der Niere zweierlei absondernde Kanälchen 
«fltbält; die Einen, die offenen Harnkanäleben, schon an der obern Grenze der 
Pyramide von grösserm KeHber, weiter abwärts durch wiederholtes paarwei- 
ses Zosammenmfinden noch an Kaliber zunehmend * von Cylinderepithelium 
ausgekleidet, mit verhältnissmässig weitem Lumen; die andern, die schleifen^ 
förmigen Harnkanäleben, schon an der obern Grenze der Pyramide fein und 
im Absteigen sich noch mehr verjüngend, nach ktirzerm oder längerm Verlauf 
im steilen Bogen umbiegend, von pflasterförmigem Epitbelium ausgekleidet, in 
der obern Region der Pyramide mit engem, in der Papille mit etwas wei- 
lefm Lumen. 

Eb kam nunmehr darauf an, die Kanälchen der Marksnbstanz in die Rinde 
sn verfolgen, um zu ermitteln, welcbe von beiden Arten oder ob beide mit 
•den gewundenen Kanäleben der Rindensubstanz und endlich mit den Kapseln 
der Glomeruli in Communication ständen. Ich gedachte auch diese Frage- zu- 
erst mit Hülfe der Salzsäure zu entscheiden und bemfibte mich, den Lauf der 
Kanälchen an Nieren, deren Stroma durch Salzsiure gelöst war, zu entwirren. 
Doch musste icb mich bald von der Pruehtlosigkeit dieses Unternehmens über* 
2eugen. Schon den Lauf der geraden Kanäleben zu verfolgen wnrd in der 



Nidie der RindensubBtans sehr scbwierig sam Theil wegen des plexasartigen 
Austausches der Kanalehen verschiedener Bttndel, mehr noch wegen einer 
Art von steil spiraligem Verlauf, den die feinen Kanfllchen suletst einschiageni 
so dass,. wenn man sie ausgebreitet su haben glaubt, man immer Ein Bündel«- 
chen sich hinter dem andern binziehn sieht. Noch schwerer ist es, gewundene 
Kanälchen auf grössere Strecken su isoliren. Hier wird ausser der Verfilsung 
auch die Brttchigkeit der Kauillcben hinderlich. 

So blieb denn nichts' übrig, als die Injectionen wieder aufzunehmen und, so 
wenig man auch nach den seitherigen Resultaten davon erwarten durfte, zu 
versuchen, ob es möglich sei, die Hasse vom Ureter aus durch die Kanillchen 
der Marksubstanz bis in die der Rinde zu treiben. Und hierin hat uns das 
Glück begünstigt Mir gelang es an einer Pferdeniere, Dr. Ehlers an einer 
Schweinsniere, Theile der Rindensubstanz vom Ureter aus zu injiciren. Da« 
bei zeigte sich aber, dass eine wesentliche Bedingung des Erfolgs darin be- 
steht, dass man an vollkommen frischen Organen operire. Ich verrouthe, dass 
es das sich lösende Epithelium ist, welches schon wenige Stunden nach dem 
Tode die Kanäle verstopft und die Injeetionsmasse zwingt, entweder in das 
Parenehym oder in die Blutgefässe, die die Wand der Kanllcben umspinnen, 
auszuweichen. Unter diesen Umständen musste aber, bis auf ganstige Gele* 
f enheit, darauf verzichtet wisrden , die Untersuchung an der Niere des Men- 
sehen weiter zu führen. Die folgenden Mittheilungen beziebn sich auf die 
Niere des Pferdes und Schweins; doch habe ich Grund genug anzunehmen, 
dass die Niere der übrigen Säugethiere und des Menschen nicht weseBtlieb 
verschieden gebaut sei. 

Schon in der Grenzschicht der Marksubstanz Ändert sich beim Pferd die 
Gruppirung der Kanäleben. Der Querschnitt der eigentlichen Marksubstanz 
Mvcheint im iqicirten Zustande dem blossen Auge ganz gleichmässig und um 
so feiner punktirt, je weiter man sich von der Papille entfernt. In der Grenz- 
schicht ordnen sich die Pünktchen, die den Durchschnitten der injicirten, offe- 
neu Kanälchen entsprechen, in geschlängelte Linien und Kreise; das Centrum 
des Kreises, den die Reihen von Querschnitten injicirter Kanälchen umschrei- 
ben, nehmen die Querschnitte der oben erwähnten Gefässbüschel ein; in der 
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Peripherie, demnach in nächster Umgebung der injicirten Hamkanäichen, iie- 
I gen die Qaerschnitte der schieifenförmigen Kanälchen ^}. 

In die Rinde setzen sich die injicirten Kanäichen, vereinzelt oder zu meb-* 
I reren nebeneinander, in gewissen Abständen von einander zunächst gerade 

oder leicht wellenförmig gegen die Oberfläche der Niere fort. Begleitet von 
einem Bündel feiner Kanälchen, den Fortsetzungen der schieifenförmigen, 
stellen sie die Abtheilungen der Rinde dar^ welche F errein unter dem Namen 
Prolongemens beschrieb und die ich PyranUdenfortsätse nennen werde. Die 
Räume zwischen den Pyramidenfortsätzen werden von gewundenen Harnkanäl- 
chen erfüllt y die demnach in einem senkrecht zur Oberfläche der Niere ge- 
richteten Durchschnitt mit den Bündeln der geraden Kanälchen abwechseln ^3. 
Verjüngen sich die Bündel gerader Kanälchen pyramidenförmig von der Grenze 
! der Marksubstanz gegen die Oberfläche der Niere, so bilden die zwischen ih- 

nen eingeschalteten Massen gewundener Kanälchen Pyramiden, die in umge- 
kehrter Richtung, von der Oberfläche gegen die Marksubstanz, an Volumen 
1 abnehmen. Nur darf man den Ausdruck Pyramiden nicht wörtlich nehmen« 

i Die Bündel der geraden Kanälchen sind vielmehr Säulen, die erst in der Nähe 

der peripherischen Enden sich zuzuspitzen oder abzurunden anfangen. Die An-^ 
häufungen gewundener Kanälchen gewähren nur in einem, der Axe der Pyra- 
midenfortsätze parallelen Durchschnitt ein Bild von Säulen, welche abwärts, 
gegen das Mark, abgerundet sind. In der Tbat machen sie^ wie ein der 
Oberfläche paralleler Durchschnitt 3} zeigt, eine zusammenhängende Masse aus, 
die nur mit cylindrischen , gegen die Marksubstanz offenen Lücken zur Auf- 
nahme der Pyramidenfortsätze versehn ist. Peripherisch enden diese Lücken 
blind, d. h. die gewundenen Kanälchen stellen unter jeder Kapsel der Niere eine 
continuirliche Schicht dar, die sich als ein Ueberzug von allerdings geringer 
Mächtigkeit über die Spitzen der Pyramidenfortsätze erstreckt und zwischen 
dieselben einsenkt. Durch die eigentliche Rindensubstanz, wie ich die Masse 
der gewundenen Kanälchen nennen will, steigen mit den Pyramidenfortsätzen 



1) Taf. III. fig. 21. 22. 

2) Taf. II. fig. 17. 

3) Taf. II. fig. 18. 
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alternirend y die Arterienzweige zur Oberfläche aaf; sie geben nach allen 
Seiten unter fast rechtem Winkel Aeste ab , an welchen die Glomeruli hängen^ 
die demgemäss reihenweise längs der Grenze der eigentlichen Rindensubstanz 
und der Pyramidenfortsätze angeordnet sind '}. In den letztem finden sich 
Kanälchen von verschiedenem Kaliber^ deren Durchmesser beim Neugebornen 
in sehr weiten Grenzen ^ zwischen 0,008 und 0^05 mm., beim Erwachsenen 
zwischen 0,04 und 0,08 schwankt. Beim Neugebornen liegen, wie man an 
Querschnitten der Pyramidenfortsätze sieht, constant die feinsten Kanälchen in 
der Axe und weiter nach aussen folgen successiv stärkere und stärkere^). 
Nach diesen Bemerkungen über den Bau der Rindensubstanz, die gross- 
tentheils nur Bekanntes wiederholen, nehme ich die Beschreibung des Verlaufs 
der ofi*enen Harnkanälchen wieder auf. Diese Kanälchen hatten sich in der 
eigentlichen Marksubstanz verzweigt und verjüngt , dann fast ohne weitere 
Theilung und ohne merkliche Aenderung des Kalibers ihren Weg durch die 
Grenzschichte der Marksubstanz bis an die peripherische Spitze der Pyrami- 
denfortsätze verfolgt. Hier erst oder nur wenig früher beginnt eine neue 
und reiche Verästelung der offenen Kanälchen, wodurch sie auch an der Bil- 
dung der eigentlichen Rindensubstanz Antheil nehmen. Regel ist, dass in der 
Spitze der Pyramidenfortsätze und oft ganz dicht unter dem fibrösen Ueberzug 
der Niere je zwei Kanälchen Einer Pyramide oder zweier benachbarten im 
Bogen in einander übergehn. Aus diesen, mit der Convexität gegen die Ober- 
fläche gekehrten Arkaden entspringen feinere Aeste, die sich häufig wieder 
bogenförmig vereinigen, wodurch Bilder entstehn, die einigermassen an die 
Ausbreitung der Art. mesenterica im Gekröse erinnern ^}. Andre stärkere und 
fernere Aeste gehn von den Schenkeln des Bogens unter spitzem Winkel 
abwärts und diese treten in gewundenem Verlauf, Schlingen bildend, in die 
Schichte eigentlicher Rindensubstanz zwischen den Pyramidenfortsätzen ein. 
Alle die genannten Aeste vereinigen sich zu einem stellenweise weitmaschi- 
gen, stellenweise engen Netz, dessen Anastomosen auch dadurch constatirt 
werden, dass es sich zuweilen von einigen wenigen zuführenden Kanälchen 

1) Taf. IL fig. 17 C. 

2) Taf. II. fig. 18. 

3) Taf. IIL fig. 23. 24. 
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ans in grossen Strecken Iftngs der Peripherie der Niere füllen lässt. Wo die 
Injection yolikommen gelungen ist, erscheint die Oberfläche der Niere mit 
feinen dichlen, mäandrisch geordneten Pünktchen in der Farbe der Injectiona- 
masse besäet; der Axe der Pyramidenforlsätze parallel geführte Durchschnitte 
bieten dem unbewaffneten Auge eine in der Nahe der Oberfläche strahlige 
Zeichnung dar, indem senkrecht gegen die Oberfläche gerichlete Streifeo 
reichlich injicirter Substanz von y4 — y^ mm. Durchmesser . mit spärlich inji<- 
cirten Streifen wechseln ; jene entsprechen in der Regel den Pyramidenfortsätzen, 
diese der eigentlichen Rindensubstanz; doch kann sich bei sehr vollständigen Injeo- 
tionen das Verhältniss umkehren und es können stellenweise die gewundenen Ka- 
nälchen dichter liegen, als die in den Pyramidenfortsätzen gestreckt verlaufenden. 
Die Kapseln der Glomeruli füllen sich auf diesem Wege nicht ; auch bleibt der 
grösste Theil der geraden und gewundenen Rindenkanälchen von der Injections- 
masse unberührt und eben die vom Ureter aus nicht injicirbaren gewundenen Ka- 
nälchen sind es, welche einerseits mit den Kapseln der Glomeruli, andrerseits mit 
den schleifenförmigen Kanäilchen der Marksubstanz in offener Verbindung stehn. 
Nach einer allgemein und mit Recht in den experimentirenden Natur- 
wissenschaften gültigen Maxime würde meine negative Behauptung, dass die 
Kapseln der Glomeruli vom Ureter aus nicht injicirbar seien, wenig ins Ge- 
wicht fallen gegen die Angaben von Toynbee^} und Gerlacb ^), welche 
den Uebertritt der Injectionsmasse aus den Harnkanäleben in die Kapseln der 
Glomeruli positiv nachgewiesen haben wollen. Indessen stimmt Toynbee's 
Schilderung näher betrachtet, bis auf Einen Punkt, über den man sich leicht 
täuschen kann, mit der meinigen überein. Die Beschreibung, die er von den 
Verästelungen und Anastomosen der Harnkanäleben in der Rindensubstanz 
giebt, beweist, dass er die Injectionsmasse in denselben Kanälchen, wie ich, 
gesehn hat und was die Kapseln der Glomeruli betrifft, so hält er sie nicM 
für die angeschwollenen Enden der Harnkanälchen , sondern für Blasen, in 
welchen die Glomeruli eingeschlossen seien und durch welche in geschlängel- 
tem Verlauf die Harnkanälchen hindurchtreten. Es mag sein, dass er, wie dies 
auch mir begegnete, ein injicirtes Kanäleben über oder unter dem Glomerulus 

1) Medico-chirurgical transact. Vol. XXIX. 1846. p. 303. 

2} Mülle r's Archiv 1845. p. 378. Gewebelehre. 2te Aufl. p. 353. 
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vorüberaehn sah. Ger lach glanbt Bowman's BeschreibiiDgeii dahin -b^^ 
richtigen zn müssen, dass die Kapseln der Glomemli nicht die blinden Enden 
der Harnkanälchen seien, sondern mit einem kurzen Hais, wie Divertikel, an 
Schlingen der Harnkanälchen sitzen. Es ist danach sehr wahrscheinlich, dass 
Ger lach dieselben netzförmigen Kanttlchen der Rinde, wie wir, injicirt, sich 
aber über die Verbindung der Kapseln der Glomernli mit diesen Kanälchen 
dadurch getäuscht habe, dass etwa die Masse durch Riss in eine, dicht an 
den Schlingen liegende Kapsel übergegangen war. Noch andere Täuschungen 
sind möglich: durch Vermittelung der Blutgefässcapillarien, die sich oft ohne 
merkliches Extravasat von den Harnkanälchen aus anfüllen, kann die Masse 
in die Gloroeruli und von den Glomeruli in deren Kapseln austreten. Auch 
habe ich nicht selten die injicirbaren Rindenkanälchen zu Knäueln aufgewun-* 
den gesehn ^3; welche wohl mit Glomeruli oder injicirten Kapseln derselben 
verwechselt werden konnten. Indessen darf auch ich mich auf positive Gründe 
berufen, um zu beweisen, dass unsere Injectionen alle die Theile der Rinde, 
die vom Ureter aus injicirbar sind , wirklich erreicht haben. Die Kanäleben 
nämlich, in welche die Masse eingedrungen war, zeigten stmmtlicb eine von 
den nicht injicirten abweichende Form ihres Bpithelium, und so diente die In- 
jection dazn, zwei Arten von Rindenkanälchen näher kennen zu lehren, 
deren Unterschied übrigens schon vor Anwendung jenes Hülfsmittels auf« 
gefallen war. 

An feinen Durchschnitten der Rindensubstanz, die der Oberfläche pa- 
rallel und senkrecht gegen die Axe der Pyramidenfortsätze geführt sind, 
erscheinen die Kan'alchen der letzteren im Querschnitt, die Kanälchen der ei- 
gentlichen Rindensubstanz theils hn Qner- tbeils im Längsschnitt. Zwischen 
ihnen eingeschaltet liegen die Kapseln der Glomeruli. War die Niere vom 
Ureter aus ^ttcklich injicirt, so liegen injicirte und nicht injicirte Kanälchen 
meist gruppenweise nebeneinander ^}. Die injicirten sind von der Masse nicht 
vollständig erfüllt; dieselbe hat sich, wie dies bei Präparaten, die in Weingeist 
erhärtet worden, gewöhnlich der Fall ist, von den Wänden etwas zurückge- 
zogen und adhärirt denselben durch einzelne Fäden. Die Wand aber hat auf 



1] Taf. III. fig. 28 A. 
2) Taf. III. fig. 25. 26. 
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Querschnitten die Form eines schmalen Ringes , der an Kanälchen von geringenti 
Kaliber eher etwas breiter ist, als an den grössten. Während der Durch- 
messer der injicirten Kanälchen beim Schwein zwischen 0^03 und 0^1 mmu 
variirty beträgt die Dicke der Wand der grössten kaum 0,005. Den äussern, 
nur linearen Kontur der Wand bildet die Basalmembran; die Breite des Rings 
entspricht der Mächtigkeit eines hellen und dünnen Pflasterepithelium , in wel- 
chem sich hier und da die Kerne deutlich unterscheiden lassen. In diese 
Form hat sich das Cylinderepithelium der offenen Kanälchen umgewandelt^ in- 
dem die Zellen desselben, auf dem Wege zur Rinde, ohne an Breite zu ge- 
winnen, successiv niedriger geworden sind. 

Gegen diese Kanälchen mit ihrem grossen, von einem schmalen Saum 
umfassten Lumen stechen nun die nicht injicirten bedeutend dadurch ab, dass 
sie ganz oder fast ganz von einer feinkörnigen Masse ausgefüllt sind, die sich 
ebenfalls hier und da von der durch die Basalmembran gebildeten Wand zu- 
rückgezogen hat, minder deutlich eine Sonderung in einzelne Zellen erken- 
nen lässt und die Kerne, die sie in regelmässiger Anordnung enthält, fast 
vollständig verhüllt^}. 

Die Injectionsmasse hatte alle Kanälchen mit dünnem Epithelium und ver- 
bältnissmässig weitem Lumen erfüllt, dagegen war sie in die Kanälchen mit 
mächtigem, körnigem Epithelium und engem oder verwischtem Lumen nicht 
eingedrungen. Diese Thatsache durfte zunächst nicht als Beweis für die Exi- 
stenz zweier, von einander gesonderter Arten von Kanälchen gelten. Näher 

1] Zweierlei Rindenkanälchen , die Einen von körniger, die Kerne verdeckender 
Masse erfüllt, die andern hell, mit deutlich sichtbaren Kernen, habe ich bereits 
im J. 1844 (Zeitschrift für rat. Med. a. a. 0.) bei Gelegenheil der Unter- 
suchung brightisch erkrankter Nieren unterschieden. Man dl (Anatomie micro- 
scopique. Livr. XVIIL 1847) und v. Patruban (Prager Vierteljahrsschrift 1847« 
Bd. IIL p. 87] beschrieben ebenfalls kenntlich genug die beiden Formen von 
Kanälchen der Rinde, von welchen die Einen ein Cylinderepithelium, die an- 
dern einen körnigen Inhalt haben; doch lässt Man dl, indem er den Befund an 
Froschnieren auf die Niere der Sftugethiere überträgt, irrthümlicher Weise die 
von Cylinderepithelium ausgekleideten Kanälchen aus den Kapseln der Glome- 
ruli hervorgehn , indess v. Patruban diese Kapseln richtig mit den kömigen 
Kanälchen in Verbindung bringt. 
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lag es anzunehmen y dass die Einen Fortsetzungen oder Zweige der andern 
seien; dass die Masse so weit vorgedrangen sei, als das Lumen der Kanäl- 
eben es gestattete und dass sie an den Stellen ^ wo das mächtige Epithelium 
begann ; Halt gemacht habe. 

Aber mit der Verschiedenheit des Epitheliums treffen andre Structur- 
verscbiedenheiten zusammen. Macerirt man die injicirte Rinde der Niere in 
Salzsäure ; bis sie in ihre Elemente zerfällt und es thunlich wird, einzelne 
Kanälchen zu entwirren und auf längere Strecken zu verfolgen , so gewahrt 
man zunächst wieder die durch Epithelium und Inhalt bedingten Unterschiede; 
die injicirten sind^ wo die Masse sie nicht vollkommen ausdehnt, platt, band- 
artig mit jederseits doppeltem Contur, die uninjicirten cylindrisch, gleichmässig 
körnig. Zugleich aber haben die uninjicirten Kanälchen meist engere Windungen 
und an den Umbeugungswinkeln nur seichte Ausbuchtungen ^3 , indess die 
injicirten häufig mit kugligen, an der Basis eingeschnürten Anhängen ^} besetzt 
sind. Ferner sind unter den Fragmenten der injicirten Kanälchen viele gabiig 
und mehrfach verästelte 3}^ während die uninjicirten, so weit man sie ver- 
folgen mag, niemals eine Theilnng zeigen. Endlich sieht man bei vorsichti- 
ger Behandlung des Präparats nicht selten die uninjicirten, niemals aber die 
iiyicirten Kanälchen in die Kapsel eines Glomerulus sich erweitem ^}. Die 
von dem mächtigen, körnigen Epithelium ausgekleideten Kanäle hängen also 
mit der Kapsel des Glomerulus zusammen; die Kanäle mit hellem, dünnem 
Epithelium enden nicht anders, als ineinander und so bestätigt die Zerlegung 
der Rindensubstanz das Urtbeil, das wir uns nach der Betrachtung des Ver- 
laufs der injicirten Kanälchen in der unversehrten Rindensubstanz gebildet ha- 
ben. Wären die körnigen Kanälchen Fortsetzungen der hellen, so müsste ich 
an den isolirten Bruchstücken doch irgend einmal den Uebergang der Einen 
Form in die andere, ich müsste Stellen, an welchen Injectionsmasse und kör- 
niger Inhalt aneinander grenzten, beobachtet haben. 

Nicht immer ist der Contrast zwischen beiden Arten von Rindenkanälchen 



1) Taf. IIL fig. 27. B. 

2) Taf. m. fig. 27. D. 

3) Taf. IIL fig. 27. C. 
4] Taf. III. fig. 27. A. 
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so gross ; als in der Niere des Schweins. Sehr nah steht die Niere des Pfer- 
des, Kaninchen und Schafs ^ doch wird hier das fipilheliom der hellen Kanäl- 
chen nie so niedrig, als beim Schwein und die kömigen Kanälchen waren 
wenigstens an den Exemplaren, die ich untersuchte, nirgends von dem Epithe- 
iium ganz ausgefüllt. Indem die Mächtigkeit des Epithelium der hellen Kanäl- 
chen wächst, die Mächtigkeit des Epithelium der körnigen relativ abnimmt, 
redücirt sich zuletzt der Unterschied beider auf die Helligkeit, die deutlichen 
Grenzen der Zellen und die auffallenden Kerne der Einen, auf das dunkle und 
körnige Epithelium mit verwischten Grenzen der Zellen und versteckten Ker- 
nen der andern Art. So sah ich es Einmal unter mehreren Fällen beim 
Hunde , in den meisten Fällen beim Menschen ^3. Die Verschiedenheit springt 
nicht in die Augen, aber sie erhält Bedeutung durch ihre Beständigkeit und 
durch Vergleichung mit den weiter auseinander liegenden Gegensätzen in 
andern Nieren derselben und in Nieren andrer Species. 

Den zweierlei Kanälchen des Marks, deren Sonderung durch die Ver- 
schiedenheit des Kalibers, des Verlaufs, des Epithelium und des Inhalts sich 
rechtfertigt, entsprechen also zweierlei Kanälchen der Rindensubstanz, die hel- 
len, netzförmig verbundenen den offenen , die kömigen , blind in Kapseln der 
Glomeruli endigenden den schleifenförmigen. Der Uebergang der offenen Ka- 
nälchen des Marks in die netzförmigen der Rinde ist Schritt für Schritt durch 
die Injection nachgewiesen; die Annahme des Zusammenhangs der schleif en- 
förmigen Kanälchen des Marks mit den blinden der Rinde ruht nicht auf so 
zwingenden Beweisen , doch spricht für denselben die Gleichartigkeit des Epi- 
thelium und auch in so weit die Beobachtung, dass ich wenigstens einigemal 
mit völliger Bestimmtheit feine Kanälchen des Marks in die Rinde eintreten 
und Schlängelungen beginnen sah. Warum der Versuch , die Kanälcfaen vom 
Mark in die Rinde zu verfolgen, so selten glückt, habe ich oben angegeben. 
Ueberzeugendere Präparate dachte ich nach der Methode herstellen zb können, 
welche Hyrtl^) znr Injection der Kapseln der Gäomemli empfiehlt. Ich in- 
jicirte faulende Nieren durch die Arterien in der Erwartung, dass die Masse 



1) Taf. U. fig. 16. 

2) Handbuch der prakt. Zergliederungskunst. Wien 1860. p. 314. 
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Ntthe der Rindensubstans sehr scbwierig zam Theil wegen des plexasartigen 
Austaasches der Kanälchen verschiedener Bündel , mehr noch wegen einer 
Art von steil spirah'gem Verlauf, den die feinen Kanälchen zaletst einschlagen, 
so dass, wenn man sie ausgebreitet zu haben glaubt, man immer Ein Bündel* 
oben sich hinter dem andern hinziehn sieht. Noch schwerer ist es, gewundene 
Kanilchen auf grössere Strecken zu isoliren. Hier wird ausser der Verfilzung 
auch die Brüchigkeit der Kanilchen hinderlich. 

So blieb denn nichts übrig, als die Injectionen wieder aufzunehmen und, so 
f wenig man auch nach den seitherigen Resultaten davon erwarten durfte, zo 

versuchen, ob es möglich sei, die Masse vom Ureter aus durch die Kanttlchen 
der Marksubstanz bis in die der Rinde zu treiben. Und hierin hat uns das 
Glück begünstigt. Mir gelang es an einer Pferdeniere, Dr. Ehlers an einer 
Schweinsni^e y Theile der Rindensubstanz vom Ureter aus zu injiciren. Da- 
bei zeigte sich aber, dass eine wesentliche Bedingung des Erfolgs darin be« 
steht, dass man an vollkommen frischen Organen operire. Ich vermuthe, dass 
es das sich lösende Epithelium ist, welchem schon wenige Stunden nach dem 
Tode die Kanäle verstopft und die Injectionsmasse zwingt, entweder in das 
Parenchym oder in die Blutgefässe, die die Wand der Kanalchen umspinnen, 
auszuweichen. Unter diesen Umständen musste aber, bis auf günstige Gelo- 
genheit, darauf verzichtet werden , die Untersuchung an der Niere des Men- 
schen weiter zu führen. Die folgenden Mittheilungen beziehn sich auf die 
Niere des Pferdes und Schweins; doch habe ich Grand genug anzunehmen, 
dass die Niere der übrigen Säugelhiere und des Menschen nicht wesentlich 
verschieden gebaut sei. 

Schon in der Grenzschicht der Marksubstanz Ändert sich beim Pferd die 
Gruppirung der Kanälchen. Der Querschnitt der eigentlichen Marksubstanz 
erscheint im injicirten Zustande dem blossen Auge ganz gleichmässig und um 
so feiner punktirt, je weiter man sich von der Papille entfernt. In der Grenz- 
schicht ordnen sich die Pünktchen, die den Durchschnitten der injicirten, offe- 
nen Kanälchen entsprechen, in geschlängelte Linien und Kreise; das Centrum 
des Kreises, den die Reihen von Querschnitten injicirter Kanälchen umschrei- 
ben, nehmen die Querschnitte der oben erwähnten Gefässbüschel ein; in der 
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Tbeilen helle deutlich gesonderte Epithelzellen , deren Höhe von der Rinde 
gegen die Papille allmälig zunimmt ; die blinden Röhren sind vom Ursprung an 
vott einem mächtigen^ kömigen, nicht deutlich in Zellen abgetheilten Epithe- 
lium bekleidet^ welches nur so weit, als die Schleifen im untern Theil der Py- 
ramide enthalten sind, einem hellen, platten Pflasterepithelium Platz macht. 

Es liegt nahe, den beiderlei Kanalsystemen verschiedene Function zuzu- 
schreiben und wenn man die physiologischen Verbandlungen über die Harn- 
secretion überblickt, so könnte man behaupten, die Physiologie mttsste die 
Entdeckung von zweierlei Absonderungsorganen, die zur Harnbereitung zu- 
sammenwirken, als eine Lösung mancher Rälhsel willkommen heissen. Den 
offenen Kanälchen und dem Netz, mit dem sie beginnen, müsste man die Se- 
cretion der wesentlichen Harnbestandtheile zuschreiben; dafür zeugt, dass sie 
der Sitz des Harnsäure-Infarctes sind. Die blinden Kanälchen müsste ich für 
die Wasser-Absonderungsorgane halten ; von ihnen würde gelten, was B o w- 
man von den Harnkanälchen im Allgemeinen annimmt, dass sie von den GIo- 
meruli aus mit Blutserum gefüllt werden, dessen eiweissartige Stoffe von dem 
Epitbelium successiv wieder aufgenommen werden. Steht zu dieser Eiweiss- 
aufnabme die körnige Beschaffenheit des Epitbelium in irgend einer Beziehung, 
60 ist begreiflich, dass sie sich, ohne Rücksicht auf die Regionen der indivi- 
duellen Kanäle, in den am weitesten von den Glomeruli entfernten Tbeilen der 
Niere verliert, zu welchen das ergossene Blutserum nur in erschöpftem Zu- 
stande gelangt. Auch die specifischen Infarcte dieser Schleifen, mögen sie nun 
mit Recht oder Unrecht Faserstoffcylinder genannt werden, deuten jedenfalls 
eher auf einen Gehalt an Blutplasma, als an eigentlichen Harnbestandtheilen. 

Zwei Bedenken stehn unserer physiologischen Hypothese entgegen : 
Erstens die durch die Erfahrungen von Bowman, Gerlach u.A. ver- 
bürgte Thatsacbe, dass bei den niedern Wirbelthieren , insbesondere beim 
Frosch, die Kapseln der Glomeruli vom Ureter aus injicirt werden können, 
und zweitens die Existenz der Glomeruli auch bei den Tbieren (^Vögeln, 
Eidechsen, Schlangen), deren Urin fest oder breiartig ist. Zunächst sehe ich 
indess in diesen Widersprüchen nur eine Aufforderung, die Nieren der übri- 
gen Wirbelthiere einer erneuten Untersuchung va unterwerfen« Es ist wohl 
denkbar, dass die Nieren tiefer stehender Thierklassen nach eiaem andern, 
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Uebenug; welchen, den dogmatisclien Beschreibungen znfolge, die Papille von 
der aber dieselbe sich fortsetzenden Schleimhant des Nterenkelchs erhalten soll, 
ist bei diesem Versuch nicht hinderlich. Denn in der Tbat erstreckt sich die 
bindegewebige ScUetnihaut des Nierenkelches, von dem Winkel aus, in wel- 
chem Kelch und Papille zusammenstossen , kaum 2 — 3 mm. weit auf die Pa- 
pille; sie endet mit zugeschttrftem Rande und weiterhin bildet, abges^hn vom 
Epitbelium, das Stroms der Niere selbst die Oberfläche der PapillCr Die Schichte 
desselben, die die oberflächlichsten schleifenförmigen Kanäleben deckt, ist mit- 
unter kaum mächtiger, als der Durchmesser eines solchen Kanälebens. 

Enden die feinen Kanälchen der Marksubstanz sämmtlicb in Schlingen? 
diese Frage glaube ich unbedenklich bejahen zu dürfen. Wenn einzelne eine 
Ausnahme machten, so könnten sie nur entweder blind , vielleicht auch zuge- 
spitzt in dem Stroms der Niere sich verlieren, und davon habe ich nie eine 
Andeutung gesehn, oder sie mttssten mittelbar, durch die offenen Kanälchen, 
oder unmittelbar an der Oberfläche der Papille sich öffnen. Beides lässt sich 
thatsächlich widerlegen. An Nieren, deren offene Kanälchen vollständig und 
bis in die Rinde gefällt waren, habe ich doch niemals eine Spur der Injec- 
tionsmasse in den feinen Kanälchen gesehn ; andererseits sind die Ränder der 
offenen Kanälchen im injicirten Zustande völlig eben und es zeigt sich nir- 
gends auch nur der Anfang einer Tendenz der Masse, in feine Seitenzweige 
auszuweichen. Aus den Oeffnungen der Papillenspitze lässt sich bekanntlich 
der Inhalt mit dem Epitbelium der Harnkanälchen in Form einer gelblichen, 
eiterartigen Flüssigkeit auspressen. So lange die Papille unversehrt ist , ent- 
hält diese Flttssigkeil nur die mehr oder minder zusammenhängenden Cylinder-* 
Epithel-Bekleidungen der offenen Harnkanälchen, weite, mitunter auch gahlig 
getheilte Röhren ; übt man einen Druck auf die Papille aus, nachdem man die 
änsserste Spitze derselben abgeschnitten hat, so finden sich in der ausgepress- 
ten Flüssigkeit neben den weiten, aus cylindrischen Epitbelzellen zusammen- 
gesetzten Schläuchen auch die Pflasterepithelbekleidungea der engen Kanäl- 
chen. Aus der abgeschnittenen Nierenpapille kann man, je nachdem man den 
Druck von der Schnittfläche gegen die Spitze oder, in der umgekehrten Rich- 
tung wirken lässt, dort die Epithelien der offenen, hier die Epithelien der of- 
fenen und d^ schleifenförmigen Kanälchen hervordringen sehn. 
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eioe Art yon interstitiellem BiDdegewebe, hob aber ihre Aehnlichkeit mit den 
Elementen des organischen Muskelgewebes hervor, Yirchow erklärte sie 
geradezu für Muskelfaserzellen; Frerichs Hess ihre Herkunft unbestimmt. 
Kölliker ^} scheint auf diese Elemente hinzudeuten , wenn er von nicht 
isolirbaren spindelförmigen Bildungszellen elastischer Fasern im Stroma der 
Niere spricht; dass glatte Muskelfasern in der Niere vorkommen, bestreitet er. 
Beale ^) erklört sich gegen das Vorkommen von Faserzellen im Stroma der Nie- 
rensubstanz und meint, dass der Anschein der Faserung durch Faltung der Wände 
der GeFässe und Nierenkanälchen entstehe und mit der Anfüllung dieser Gänge 
schwinde. Ich halte V i r c h o w' s Ansicht in so fern für richtig, als die Faserzellen, 
wie nach ihrer Form, so auch nach ihrer Bedeutung organischeMuskelfasern sind ; 
sie gehören aber nicht dem Stroma, sondern den Gcfassen der Nierensubstanz 
an. Man wird sich davon leicht überzeugen, wenn man feine, dem Laufe der 
Harnkanäleben parallele Durchschnitte injicirter Marksubslanz untersucht. Am 
Rande solcher Schnitte ragen unregelmässig hier Gefässe, durch die Injectioa 
kenntlich , dort Harnkanälchen hervor : die Faserzellen begleiten die Gefässe, 
und zwar vorzugsweise die den Harnkanälchen parallelen; sie umgeben diese 
Gefässe scheidenartig und longitudinal verlaufend, in einfacher oder mehrfa- 
cher Schichte; längs dem Rande der Gefässe sehn sie wie streifige Bündel, 
von der Fläche betrachtet, wenn sie über das Gefäss vorspringen, wie helle 
Membranen mit länglichen Kernen aus. Im frischen Zustand haften sie fest 
aneinander, bei beginnender Fäulniss trennen sie sich leicht. Sie können eine 
Länge von 0,2 mm. erreichen. Stärkere Gefassslämme weichen in ihrer Struc- 
tur von den entsprechenden Gefässen anderer Organe nicht ab, besitzen also 
auch, namentlich die arteriellen, ringförmig angeordnete Muskelfaserzellen. . 

Es giebt noch eine andere Anhäufung von Muskelfasern in der Niere 
des Menschen, eine über 0,1 mm. mächtige ringförmige Schichte, die regel- 
mässig an der Basis einer jeden Papille über der Stelle liegt, wo die Schleim- 
haut vom Nierenkelch auf die Papille sich umschlägt. Sie ist eine di- 
recte Fortsetzung der Ringfaserhaut des Ureters und in letzter Instanz des 



1) Mikroskop. Anatomie. Bd. II. Abth. 2. p. 364. 

2) Archiyes of medicine. Nr. III. p. 225. 
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sie m der Niere von Hingericbteten and Selbstmörders und selbst in de« 
Nieren geschiscbteter Tbiere, namentlich Pferde und Schweine. 

Wie dem $ei, so gehören die gallertartigen Gyiinder su den Prodocten, 
4ie das Auffinden der schlingenbildenden Kanälchen erleiditem, mn so mehr, 
da, wie gesagt, die von den Cy lindern erfüllten Kanaleben meistens auch er-» 
weitert sind. 

Aber alle diese Infiltrationen, auch die letztgenannten, sind in der Regel 
anf diejenigen schleifenförmigen Kanälchen beschrankt, die in der Papille und 
dem der Papille nächsten Tbeil der Marksubstanz liegen. Um sich zu über- 
zeugen, dass die gleichen Umbeugungen der feinen Kanäleben auch in den 
obern Regionen der Pyramide vorkommen, bedarf es anderer Methoden der 
Untersuchung, die denn auch dazu dienen, die schleifenförmigen Kanälchen in 
den Papillen vollkommen gesunder Nieren anfzasochen. Etwas leistet schon 
die Injection der offenen Harnkanälchen vom Ureter ans ; feine, dem Lauf der 
Kanälchen parallele Schnitte aus der injicirten Niere gestatten zuweilen, den 
Lauf einzelner schleifenförmiger Kanälchen Aber die injieirten hinweg zu ver^ 
folgen^). Die beweisendsten Präparate liefert aber auch fitr diesen Zweck die 
Auflösung des Bindemittels der Nierenkanälcben vermittelst Salzsäure. Die 
Stamme der offenen Harnkanälchen, darin hat Beer^} ganz richtig beobacb^ 
tet, entbehren der Membrana propria oder der von mir sogenannten Basal* 
membran. Ihre Wand bildet ein feinfasrfges Gewebe mit den eingestreuten, 
oben erwähnten Zellenkemen , welche den Lösungsmitteln des Bindegewebes 
nicht widersteht. In den Aesten der offenen Kan&lcben tritt alsbald eine Ba* 
salmembran auf, aber sie ist weit in die Pyramide hinein zarter, als die Ba* 
salmembran, die die schleifenförmigen Kanälchen bildet. Dies zeigt sich schon 
sehr deutlich an einem, mit dttnner Kalilösung behandelten und ansgewässeiw 
ten feinen Querschnitt der Papille ^), an welchem die doppelten Conturen der 
Dnrchschnitte der engen Kanälchen (Afr} merklieb mit den einfachen Begren- 
zungen der weiten Kanälchen oontrastiren. Es ist daher möglich, die Einwir* 
kong der Salzsäure in einem Stadium zn treffen, wo die offenen KanÜchen g^^* 

1) Tafel I. fig. 8. 

2) Die Bindesubstanz der Niere. Berl. 1859. p. 22. 

3) T«f. I. fig. 7. 
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Fig. 22. Dasselbe Präparat, 100 Mal vergrössert. 

Fig. 23. Dickendarchschnitt des der Kapsel nftchsten Theils der Rindensabstanz 
von dner darehr den Ureter injicirlen Pferdeniere, a Offene Kunftlcben, sefaleifen- 
fbrmige , in welche die Hasse nicht eindringt. * Glomernlus. Vergr. tO' Mal. 

Frg. 24. Daff gleiche Präparat bei gleicher Vergrösserang vom Schwein;. 

Fig. K. Flftchenscbnitt der Rinde einer vom Ureter aus injicirten Sobweiae-« 
niere; a Offene, b scMeifenffirmige Kanälchen, * Glomeralus. Vergr. 50 Mal«. 

Fig. 26. Dasselbe* Präparat, 200 Mal vergrOssert. a Offene Kanftlchen, in wel- 
chen die Injectionsmasse diurch die Aufbewahrung in Alkohol geschrumpft ist, 6 svhlei» 
fenf5rmiges Kanälchen, c BlutgeOlss. 

Fig. 27. Mittelst Salzsäure isoiirte Kanäichen.ans der Rindensabstanz einer vom 
Ifreter auy injicirten Schweinsniere. A Kanälchen , wetehes keine Maisse aufgenommen 
hatte, im Zusammenhang mit der herzförmigen Kapsel des Glomerulus, a Yasafferens, 
d Tas efferenr des Glomerulus. B Knäuelförmig gewundenes , nicht injidrbarea Rin- 
denkanälchen. C, D injicirte Rindenkanälchen, die Masseim Alkohol coatrahirt. Yergr.. 
100 Mal. 

Flg. 28. A Stark knäuetfdrmig gewundenea, injicirtes Harnkanälchea und B 
isoHrter Glbmeralus aus der vom Ureter aus injicirten , in Salzsiuro macerirten Schwräifri- 
nrere. Tergr: 100 Mail 

Fig. 29. Querschnitt der Papille einer ven der Arterie auB injicirten Kaniachen- 
Dibre. a Offenes, B schleifenfttrmigvs HnrnkanAlohen* # injioirte, <^ blaterCüUle 6e- 
fllsse. Tergn 200 MM. 

Fig. 30. Längsschnitt der Marksubstanz, nahe der Rinde,, aus der Niere dea 
Kiminchen , in SUzsätnre macerirt. Vergr. 200 Mal 
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